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BERLINER SZENEN

DAS SCHLOSS (1)

Der Kackhaufen

Wie es kam, dass ich eine Woche
lang die taz nicht bekam? Unge-
fähr so: Wir wohnen in einem
Haus in Kreuzberg, unweit des
ehemaligenMauerstreifens, also
sozusagen in der Luisenstadt.
Ungefähr da,wo inden achtziger
Jahren politisch und sozial
schwer was los war. Mittlerweile
ist die Lage natürlich eine ande-
re; esgibtkeinebesetztenHäuser
mehr, keine Hinterhofkneipen
oder -kinos. Nur das Motorrad-
gang-Haus gibt es noch und ein
kleines offenesBüro, in demsich
regelmäßig seltsam-linke Grup-
pen zum Plenum treffen.

Und es gibt unser Haus, ein
Altbau, von außen hübsch, von
innen verkommen, und das hat
hauptsächlich einen Grund: Be-
sitzer ist die WBM, und die hat
dem Anschein nach so gar keine
Lust, sichüber ihre Pflichtenhin-
aus um irgendetwas zu küm-
mern. So gab es lange eine Haus-
tür, die einfach sooffen stand; ei-
ne Klingelanlage gibt es nicht.
DasTreppenhausistweilandein-
mal inscheußlichemGelbgestri-
chen worden. Inzwischen ist es
über und über mit Tags und
Sprüchen beschmiert. Der Putz
istmitLöchernübersät.Kabel lie-
gen offen. Alles, was zu Verfall

Verfall löst in Berlin
bekanntlich immer
Sozialromantik aus

und Sozialromantik gehört, ist
vorhanden. Verfall löst in Berlin
bekanntlich immer Sozialro-
mantik aus, das ist sogar beimei-
nemMitbewohnerso. (Wirhaben
tapetenlose, nackte Wände im
Wohnzimmer. Das sieht mal
„charmant“, mal „alternativ“ aus,
je nach Betrachtungsweise.)

Jedenfalls, eines Tages fand
sicheinKackhaufen imTreppen-
haus, undder fand sichdort eini-
ge Tage lang; niemand fühlte
sich verantwortlich, ich auch
nicht. Jemand hat dann irgend-
wanneinealteBabymützedrauf-
gelegt, bis endlichder Putzdienst
kam. Es schien also ein Hund
sein Unwesen zu treiben, oder
einnotdurftgeplagtesKleinkind.
Dachte ich jedenfalls zuerst. In
Wahrheit steckte ein Mensch da-
hinter, ein Mensch, der das mit
der Tür herausgefunden hatte
und hier vorübergehend ein Ob-
dach fand. RENÉ HAMANN
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schaftlerin Josefina Bajer hat
sich für diese Arbeit mit einem
Koffer auf die Reise nach Ljublja-
na, Zagreb, Sarajevo und Belgrad
gemacht, um herauszufinden,
was esmit der Jugo-Nostalgie auf
sichhat.Dabei spricht siemitder
Blumenverkäuferin in Zagreb
und dem Taxifahrer in Sarajevo,
aber auch mit Historikern, Fil-
memachern, Wissenschaftlern,
jungen Politaktivisten, ehemali-
gen Partisanen, die im Straflager
Goli Otok einsaßen, und der En-
kelin Titos, Svetlana Broz, die
währenddesKrieges aus Belgrad
nach Bosnien ging, um dort als
Kardiologinzuarbeitenundheu-
te in Sarajevo lebt und in diver-
sen NGOs arbeitet.

Diemeisten antworten natür-
lich, dass sie nicht nostalgisch
sind, vor allem jene, die in Straf-
lagern waren oder politische Re-
pression erfahren haben und je-
ne, die viel zu jung sind, umnos-
talgisch zu sein. Doch die meis-
tenfindenirgendetwas,dassie in

guter Erinnerung behalten ha-
benoderetwas, das sieheuteger-
ne wieder hätten: die feministi-
sche Aktivistin in Zagreb die
Rechte der Frauen, die Bildungs-
wissenschaftlerin in Belgrad die
bessere Allgemeinbildung und
denbesserenKaffee, dieTheater-
schauspielerindie öffentliche Si-
cherheit, der slowenische Künst-
ler den unterschiedlichen Ge-
schmack der Zigaretten.

Doch anders als Erinnerun-
gen an die DDR, an Kinderhort
und engere persönliche Verbin-
dungen, die nostalgische Gefüh-
le wecken, ist das, was die Jugos-
lawen neben ihrem Staat verlo-
ren haben, auch ein progressiv
utopisches Element, und zwar

der Versuch, ethnische, nationa-
leundreligiöseGrenzenzuüber-
winden. Und das beklagen er-
staunlicherweise die meisten,
zumindest inBajersFilm.DieAu-
torin lässt eingangsdie russische
Literaturwissenschaftlerin Svet-
lana Boym, Autorin des Buchs
„TheFutureofNostalgia“, zuWort
kommen, die die kroatische Au-
torin Dubravka Ugresic mit der
Einschätzung zitiert, dass die Ju-
go-Nostalgie ein politisch sub-
versives Element birgt. Nostalgie
also verstanden als Erinnerung
daran, dass etwas anderes als das
Bestehendemöglich war.

Gegen Ende des Films wartet
der Belgrader Historiker Predrag
Markovic mit einer nüchternen
Analyse auf: ImKapitalismus be-
stehederMythos,dass jederalles
erreichen kann. Doch die Mehr-
heitderMenschenhabegarnicht
die Fähigkeit dazu, etwas Beson-
deres zu schaffen, und deshalb
sei für sie der Sozialismus das
beste System, in dem niemand

Nicht Pop, sondern Politik
JOSIP BROZ TITO In ihremDokumentarfilm „Kein Land unserer Zeit“ ist Josefina Bajer der aktuellen Jugo-Nostalgie
nachgegangen. Die Erinnerung an eine bessere Vergangenheit, die viele Befragte haben, ist nicht nur trügerisch

Unklar, ob die aktuelle
Jugo-Nostalgie ein Im-
port aus der jugosla-
wischen Diaspora ist

VON DORIS AKRAP

In jedem Supermarkt, in jeder
Amtsstube, in jedem Fabrikbüro
und in fast jeder Küche hing in
der Sozialistischen Föderativen
Republik Jugoslawien ein ge-
rahmtes Porträt Titos. Bis 1991.
Nach der Unabhängigkeit Slowe-
niens und Kroatiens fanden sich
Tito-Porträts und jugoslawische
Fahnen, die nicht gleich ver-
brannt wurden, in Mülleimern
oder im Straßengraben. In den
Supermärkten,Amtsstuben, Fab-
rikbürosundKüchenhing fortan
die jeweilige neue Staatsflagge,
oft ebenfalls in einem Holzrah-
men. Seit einigen Jahren aber ist
das Konterfei des Partisanen-
chefs, Staatsgründers und be-
rühmtesten Jugoslawen Josip
Broz Tito in allen Republiken
wiederzusehen:aufZigarettene-
tuis, Kaffeetassen, T-Shirts und
all den Nippes, die Touristen so
gerneals Souvenirs ausallerWelt
mitbringen.

Nicht ganz geklärt ist, ob das
Tito-Revival und die damit ver-
bundene sogenannte Jugo-Nost-
algie indenNachfolgestaatenein
Import aus der jugoslawischen
Diaspora ist. Denn sowohl die
Balkan-PartysalsauchdieDebat-
tenüberdieUrsachenundGrün-
de für den blutigen Zerfall des
Landes und der nostalgische
Blick auf den blockfreien Sozia-
lismus des dritten Weges fanden
zunächst und vor allem außer-
halb des ehemaligen jugoslawi-
schen Territoriums statt.

Mittlerweile gibt es aber auch
in Sarajevo das Café Tito, ein bei
Alt und Jung beliebtes Ausflugs-
lokal, das mit seinen T-Shirts,
Kaffeetassen, Menükarten etc.
das perfekte Tito-Merchandising
betreibt. Der junge Manager des
Cafés, Emir Dukanovic, der Tito
garnichtmehrerlebthat, verbin-
det allerdingsmit dem 1980 ver-
storbenen Präsidenten alles an-
dere als eine Popfigur. Er verehrt
ihn als Politiker: „Zu viel Demo-
kratie lenkt von den wichtigen
Sachen ab, wir auf dem Balkan
brauchen eine harte Hand wie
die Titos.“

Dukanovic ist einer der Perso-
nen,die indemDokumentarfilm
„Kein Land unserer Zeit“ zuWort
kommen. Die Kulturwissen-

etwas Besonderes seinmüsse, da
alle sowieso das Gleiche verdie-
nen. Markovic hält die Jugo-Nos-
talgie im Gegensatz zu Ugresic
füreineständigeQuellederFrus-
tration, denn das, was der jugos-
lawische Staat für seine Gesell-
schaft bereithielt, kann sich heu-
te kein Staat mehr leisten.

Der Film von Josefina Bajer
wird heute Abend in Anwesen-
heit der Autorin in den Räumen
desVereinsSüdostEuropaKultur
gezeigt. Es ist ein passender Ort,
denn der Verein gründete sich
im Jahr des Zerfalls der jugosla-
wischenFöderation1991,umden
Dialog der Angehörigen der ver-
schiedenen Nationalitäten zu
fördern. Das ist nicht subversiv,
aber zumindest könnte genau
darindaspositiveMoment inder
Jugo-Nostalgie liegen.

■ Südost Europa Kultur e.V., Groß-
beerenstr. 88, 19.30 Uhr: „Kein
Land unserer Zeit“. Josefina Bajer
u. a. Deutschland 2010, 95 Min

„Der Genosse Tito ist gestorben“: Mit diesem Aufmacher wirbt eine Zeitung an seinem 30. Todestag Foto: Josefina Bajer
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as Wahrzeichen des Kur-
fürstendamms, die Ge-
dächtniskirche, istmomen-

tan schwer zu finden. Die Turm-
ruinewird saniert und ist hinter
einer weißen Kunststoffverklei-
dung verschwunden. Und so ir-
ren besonders Touristen immer
wieder suchend in denKonsum-
wüsten umher und können die
Kirche nicht finden, deren mar-
kante Silhouette normalerweise
die Straße unübersehbar über-
ragt. „Ich sage immer, so sehen
einmal alle Städte aus, wenn die
Kirchen aus ihnen verschwun-
den sein werden“, kommentiert
Cornelia Kulawik diese Irritati-
on, mit der sie fast täglich kon-
frontiert ist, und wirft lachend
das langebrauneHaar indenNa-
cken. Seit 2004 ist die promo-
vierteTheologinPfarrerinander
Gedächtniskirche.

InderGedenkhalle,die sich in
den Resten des 1895 eingeweih-
ten und 1943 von Bomben zer-
störten wilhelminischen Baus

D
befindet,glänzendieerhaltenen
neobyzantinischenMosaike un-
gebrochen, die den Weg Wil-
helms I. vompreußischenKron-
prinzen zum deutschen Kaiser
als Via Dolorosa schildern. Der
immer wieder in schlimmen
Kriegen sich entladenden
deutsch-französischen Feind-
schaft kommt in dieser heilsge-
schichtlichen Darstellung eine
geradezugottgewollteRolle zu.

Kirchliche Irrwege

Für Cornelia Kuwalik ein beson-
ders bedrückendes Beispiel für
die Irrwege der Kirche, wenn sie
zu stark ins Fahrwasser staatli-
cher Interessengeriet.Sotritt sie
leidenschaftlich für eine voll-
kommene Unabhängigkeit der
Kirche ein. Für die Kirche als al-
len offenen Ort, dessen Freiheit
es gegen die reglementierenden
Interessen zubehauptengilt.

CorneliaKulawikweiß,wovon
sie spricht. Sie ist in der Innen-
stadt von Leipzig aufgewachsen
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DR. CORNELIA KULAWIK, PFARRERIN AN DER GEDÄCHTNISKIRCHE

Glaubemuss etwas sein, das Freiheit schafft

...................................................................................................................................................................................................................................................................................................

und hat als rebellierende Ju-
gendliche in den achtziger Jah-
renfürsichdieKirchealsSchutz-
raumvordemtotalitärenZugriff
desStaatesentdeckt. „InderDDR
war die Kirche ein Ort der Frei-
heit“, sagt sie. Als sie sich in der
9. Klasse weigerte, am paramili-
tärischen Zivilverteidigungsun-
terricht ihres Leipziger Gymna-
siumsteilzunehmen,wurdeCor-
nelia Kulawik zur Strafe von der
Möglichkeit ausgeschlossen,
Abitur zu machen. So wechselte
sie nach der Mittleren Reife an
ein theologisches Proseminar in
der Nähe von Dresden, eine rein
kirchliche Institution, wo eine
Abiturprüfung abgelegt werden
konnte. Die so aber nicht heißen
durfte und vom Staat DDR auch

nicht anerkannt war, weshalb
dieser Abschluss einzig ein The-
ologiestudium an einer kirchli-
chenHochschule ermöglichte.

So begann Cornelia Kulawik
1988 ihr Theologiestudium am
Theologischen Seminar Leipzig.
In jener Stadt, in der im Jahrdar-
auf die berühmten Montags-
märsche das Ende der DDR ein-
zuläuten begannen. Das theolo-
gische Proseminar und später
das theologische Seminar, das
waren Orte mitten in der DDR,
wosichdieFrei-undQuerdenker
trafen. Orte, die wie unberührt
vom herrschenden Parteidog-
matismus waren und wo auch
Dozenten und Professoren sag-
ten,was siedachten, erzähltCor-
nelia Kulawik immer noch be-
wegt von dieser Erfahrung, von
der nun ihreArbeit imeinstigen
Wahrzeichen Westberlins getra-
gen ist. Besonders im Westen
werde Kirche ja meist als Einen-
gung wahrgenommen. Für Cor-
neliaKulawik jedochmussGlau-
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VON ESTHER SLEVOGT

Die Leute vom
Kurfürstendamm
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be etwas sein, das Freiheit
schafft.

DieseÜberzeugung an einem
prominenten Ort wie der Ge-
dächtniskirche zu vertreten be-
trachtet sie als Auftrag undHer-
ausforderung zugleich. Auch
freut sie sich, dass sie, die in der
DDR geboren wurde, sich nun
fürdieBelangedessoinsHinter-
treffen geratenen Westteils der
Stadt starkmachen kann. Egon
Eiermanns 1961 eingeweihten
Kirchenneubau betrachtet sie
seiner offenen Form wegen als
geradezu ideal. Und auch die La-
ge der Kirche, mitten im Groß-
stadttreiben rund um den Kur-
fürstendamm. Wer den vom iri-
sierenden blauen Licht der Glas-
fensterdesfranzösischenKünst-
lers Gabriel Loire dominierten
Raum betritt, betritt auch einen
Raum, der zumindest für die
Dauer des Aufenthalts Schutz
vor dem tosenden Lärm der
Stadt und ihren Konsumzwän-
genbietet.


